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»Wer ein Wort des Trostes spricht,

ist ein Verräter«



 

Zu leben ein angenehmer Tag. Es gießt. Nach den heißen Juli-Tagen ein

Genuß. Ich könnte also einen meiner schweren Anzüge tragen und damit

»angezogen«, also gepanzert, in den Büros erscheinen. Der Anzug paßt aber

auch zur Trauerfeier ür Dr. Fritz Bauer, zu der ich jetzt fahre.

Der Sarg steht in der kleinen Friedhofskapelle in einem Gebüsch von

dickblärigen Ölpflanzen. Voran große Blumensträuße. Die Musikauswahl

ür die Feier hat eodor W. Adorno ohne jede Fremdkontrolle übernommen.

Er läßt auf Regierungskosten drei komplee späte Streichquartee von

Beethoven durchspielen: Nr. 13 op. 130 B-Dur, Nr. 14 op. 131 cis-Moll, Nr. 15

op. 132a-Moll. Angeblich ist diese Musik tröstend. Das ist sie nicht. Sie ist

ABSOLUTE MUSIK.

Adorno, der von den Anwesenden diese Musik vermutlich als einziger

dechiffriert, wiegt seinen Kopf zu den Tönen, das Haar wie Pulloverflausch,

in der inneren Bewegung der Musik, also nicht so, daß ein Laie dies ür

musikalisch gehalten häe, nicht wie ein Metronom, das die Takte skandiert.

Eine Ansprache hat sich der Tote testamentarisch verbeten. Die Gruppe der

Trauergäste besteht aus der kleinen Regierungsschicht des Landes, die nach

1945 angetreten ist, einen antifaschistischen Kurs durchzuhalten. Da die

Musikdarbietung unmäßig lange dauert, keine Ansprachen stören, tri eine

intensive Beschäigung mit dem Toten ein. Der Kultusminister hat in ihm

seinen besten Freund verloren.

[1]

Ich sehe den Toten, wie er im Zuchthaus Butzbach alle Zellen aufschließen

läßt, die Gefangenen mit »Kameraden« anspricht. Die Justizverwaltung hielt

diese Ausdrucksweise ür die eines Narren. Sie hat versucht, den Mann

einzugrenzen, indem sie konservative Oberstaatsanwälte um ihn herum

gruppierte, die ihm nach und nach Zuständigkeiten entwendeten. Aber der

Narren-Anschein war notwendige Tarnung. Bauer hae immer Akten parat,

mit denen er die aus dem alten Regime übernommenen Kriminalisten in

Frankfurt und im Bundeskriminalamt in Wiesbaden in Schach hielt. Für jede



Fehlleistung dort (Rückfall in die alte Kameraderie) gab er eine der

belastenden Akten in den Geschäsgang.

Es steht übrigens nicht fest, woran er in seiner einsamen Badewanne starb.

Ich will dem nachgehen. Nach Musikschluß erheben sich die Trauergäste. Sie

wissen nicht recht, was sie jetzt tun sollen. Es ist keine

Führungspersönlichkeit da, die eine Haltung vorgibt. Die Geängnisdirektorin

Einsele, die das Herumstehen nicht verträgt, geht rasch davon.

[2]

Ministerialrat Fricke zu Adorno: »Wir müssen einmal miteinander sprechen.«

Oberlandesgerichtspräsident Staff zu mir: »Wir sind, glaube ich,

Stallgeährten bei Goverts.« »Ja.«

Die Frau des Philosophen Adorno zieht ihn rasch weg, der noch an den

Klängen in der kleinen Kapelle hängt und gern die Veranstaltung wiederholt

sähe. Sie will aber jede Verwechslung mit dem Schicksal des Toten

vermeiden, drängt fort von diesem Friedhof.

Frau Staff hat im Frankfurter Hof den Salon 15 gemietet, ür eine Nachfeier.

Hierhin begibt sich die Mehrzahl der Trauergäste. Man versucht,

insbesondere ür Verwandte des Toten aus Schweden, etwas von dessen

lebendiger Erscheinung zu rekonstruieren. Die Verwandten kennen den Toten

praktisch gar nicht. Der Kultusminister ahmt mit Handbewegung Gesten des

Toten nach. Er beschreibt einen Vorfall in Kassel. Ein Kind wollte dort schon

mit ünf Jahren in die Schule gehen. Lief immer wieder hin. Der Rektor

erteilte dem Kind Hausverbot. Das Kind ist doch noch nicht eingeschult. Jetzt

kommt der heute Beerdigte, hält eine Fragestunde ab, die sich an sich nicht

auf das Schulwesen bezieht, ür das er ja nicht zuständig ist. Er hört die

Muer des Kindes an. Wendet sich an den Regierungspräsidenten: Na,

warum kann man das Kind denn da nicht drin lassen? Regierungspräsident:

Es ist gegen den Erlaß. Der heute Beerdigte: Das Kind bleibt, wo es ist, und

wenn es in der Schule sitzt, dann muß man es in der Schule sitzen lassen. Die

Frau wollte nicht glauben, daß das Problem so einfach zu lösen war. Der

Regierungspräsident erwiderte auch sogleich: Ja, der Minister hat aber

verügt, daß nur die aufgerufenen Jahrgänge zur Schule dürfen. Der

Beerdigte: Ich wüßte nicht, wer Sie deswegen anklagen sollte, wenn Sie von

dem Erlaß abweichen. Die Erlasse sind von Vernünigen im Interesse von



Vernünigen gemacht. Das Interesse des Landes spricht nicht gegen den

ausdrücklichen Willen dieses Kindes. Sagen Sie das dem Rektor. Ungeklärt

blieb, warum das Kind so gerne in diese Schule wollte. Vielleicht hae es

Freunde dort.

Zuletzt saßen bis 17 Uhr sieben Mann und zwei Frauen um den kleinen

Tisch. Getränke wurden gereicht. Der Minister wurde an verschiedenen

Stellen des Landes dringend gesucht. Man wußte im Ministerium nicht, wo

der Minister steckte, nämlich im Salon 15. Die Anwesenden wollten sich von

dem Toten nicht trennen. Solange sie hier zusammensaßen, war noch etwas

von ihm zu fassen. Wenn sie sich trennten, war der gütige Mann endgültig

fort. Niemand aus dem Nachwuchs des Landes ersetzte ihn.

Abb.: Hasen auf Grabsteinen. Aus dem Film Abschied von gestern.



[1] 

Andererseits: Von den hier anwesenden Freunden oder politischen Instanzen wäre niemand

erreichbar gewesen, falls Fritz Bauer vor seinem Tod noch versucht haben sollte, jemanden zu

erreichen, einen anderen Menschen, mit dem er häe sprechen können. Keiner aus der

überbeschäigten Führungsschicht dieses Landes besaß die Zeit, die ür die Ausübung von

Freundschaen oder menschlicher Nähe erforderlich ist. »Wer ein Wort des Trostes spricht, ist ein

Verräter.« (Bazon Brock)

[2] 

Entweder weil sie weinte und dies nicht zeigen wollte oder weil sie die vom Toten gewollte

Sprachlosigkeit nicht länger ertrug.



Durch ungewöhnlichen Zufall in Lu

aufgelöst wie ein Gas

Die Räder des gemischten Güter- und Personenzugs von Paris mit der

Bestimmung Südpolen rollten. Zwei Lokomotiven zogen die 26 Waggons.

Propagandaphrasen wie »Räder rollen ür den Sieg« waren den Fachleuten

fremd, welche die schienenbezogenen Verkehrswege des Deutschen Reichs

organisierten.

In der Gegend von Flörsheim am Main hielt ein Koordinator der Reichsbahn,

der über außerordentliche Vollmachten verügte, den Transport an. Die

Begleitmannscha, bestehend aus französischen Beamten, häe den Zug

noch bis Cobus begleiten sollen. Dort Übergabe an deutsches Personal. Sie

verstanden die deutsche Sprache schlecht. Die Anordnung des

Reichsbahnkoordinators besagte, daß der Zug hier vor Ort zu entladen und

als Leerzug neu nach Norden in Bewegung zu setzen sei. Wegen einer Krise

an der Ostfront waren Nahrungsmieltransporte (Schinken aus Schleswig-

Holstein) vordringlich geworden.

Die Güter (Maschinen und Gerät) und die Insassen (in Paris im September

verhaete Juden französischer Staatsangehörigkeit, Ziel: Auschwitz) wurden

gewaltsam ausgeladen, der Protest der französischen Zugbegleiter zur

Kenntnis genommen. Die zwei Lokomotiven und die Waggons fuhren davon.

Man brachte mit Hilfe des Ortsgruppenleiters und von Lehrern, die in der

nationalsozialistischen Volkswohlfahrt dienten, die »Flüchtlinge« in einem

angrenzenden Frachthof und im Bahnhofsrestaurant unter. Die

Ausgeladenen lagen auf Breern und in Notbeen behelfsmäßig und eng

beieinander.

In den folgenden Tagen entkamen viele von ihnen. In kleinen Roen schlugen

sich einige bis zur französischen Grenze durch, die nicht bewacht war.

Andere kamen als Hilfsarbeiter auf Weingütern unter, die gerade jetzt zur

Ernte Arbeitskräe gebrauchen konnten und befugt schienen, vorläufige

Papiere auszustellen. Dieser Partizipation kam zugute, daß die Franzosen


